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Beiträge der Massenmedien zur Delinquenzgenese 
Jugendlicher 

Durch verschiedene Rechtsvorschriften (JÖSchG, GjS, StGB) wird versucht, den grundge­
setzlichen Anspruch auf einen Schutz der Jugend zu verwirklichen. Andererseits kann- die 
empirische Rechtstatsachenforschung nachweisen, daß die gegebenen gesetzlichen Bestim­
mungen in beträchtlichem Umfang nicht eingehalten werden. Dies wirft die Frage auf, ob im 
Rahmen der sozialwissenschaftlichen Forschung überhaupt hinreichende Befunde für eine 
Relevanz des Konsums von Medieninhalten einer bestimmten Qualität für die Begehung de­
linquenter Akte durch KinderlJugendliche vorliegen. Die einschlägigen Ergebnisse, die hin­
sichtlich von Druck- und AV-Medien vorliegen, verweisen trotz einiger Inkonsistenzen so­
wohl auf direkte wie auch auf indirekte delinquenzbegünstigende Effekte der Massenmedien. 
Diese Wirkungen lassen sich im Zusammenhang mit psychologischen sowie kriminologi­
schen Theorien befriedigend erklären. Allerdings bestehen auch noch weitere Forschungs­
desiderata. Davon ausgehend werden verschiedene Präventions- und Interventionsmaßnah­
men angesprochen, die aber weniger auf eine Änderung der Gesetzeslage abzielen, sondern 
welche vorrangig an die Verantwortung der Medienschaffenden appellieren und auf die ver­
stärkte Anwendung psychologischen Wissens zum Erreichen pädagogischer Zielsetzungen 
hinauslaufen. 

Different laws try to protect young people from confrontation with media contents, which are 
assumed to possess ethically disorienting effects. On the other hand there is arnpie evidence 
that these aims are not realized because young people get the X-rated materials in a lot of ca­
ses. This raises the question if there is a conneetion between the consumption of certain me­
dia and delinqueney. The relevant results in regard to print- and audiovisual media do sub­
stantiate direct and as weil indirect links between delinqueney and the use of violent eon­
tents. The effeets ean be weil explained with the help of psyehological and criminologieal 
theories, a1though there are so me open research questions. The results lead to the question of 
defining the best methods to render this situation harmless (by methods of intervention or 
prevention). In this regard no additional legislative aetions are proposed but measures are 
suggested to strengthen the responsibility of people producing media and to use the available 
psychological knowledge for pedagogieal measures. 

1. Vorbemerkung 

1.1. Zur rechtlichen Ausgangslage 

Die Richtigkeit der bis in die platonische Schrift über den Staat zurückverfolgba­
ren Vermutung über negative Wirkungen bestimmter medialer Darstellungen 
(Platon, 0.1., S. 84) wird bei Begründungen der staatlichen Verpflichtung vor­
ausgesetzt, die Jugend und eventuell sogar alle Bürger vor massenmedialen In­
halten zu schützen, welche deren Entwicklung in eine persönlichkeits- oder so­
zialschädliche Richtung lenken könnte. 

Im Gesetz über die Verbreitung jugendgefährdender Schriften (GjS) wird im 
§ 1 dieser Überzeugung Ausdruck gegeben, wenn die Rede von Schriften ist, "die 
geeignet sind, Kinder oder Jugendliche sittlich zu gef�hrden". Eine solche Ge­
fährdung wird als existent angenommen für "unsittliche, verrohend wirkende, zu 
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Gewalttätigkeit, Verbrechen oder Rassenhaß anreizende sowie den Krieg ver­
herrlichende Schriften". Eingeschlossen in diese als sozialethisch desorientierend 
eingeschätzten Medien sind Schriften, AV-Medien oder auditive Darstellungen, 
die den Nationalsozialismus verharmlosen, Frauen diskriminieren, für Prostitu­
tion werben oder den Drogenkonsum anpreisen. Als "offensichtlich schwer ju­
gendgefährdend" (GjS § 6) gelten zudem alle schlicht pornographischen Werke 
bzw. solche, die gegen § 131 des StGB verstoßen, d.h. Schriften, "die zum Ras­
senhaß aufstacheln oder die grausame oder sonst unmenschliche Gewalttätigkeit 
gegen Menschen in einer Art schildern, die eine Verherrlichung oder Verharm­
losung solcher Gewalttätigkeit ausdrückt oder die das Grausame oder Un­
menschliche des Vorgangs in einer die Menschenwürde verletzenden Weise dar­
stellt". 

Zudem wird im Gesetz zum Schutze der Jugend in der Öffentlichkeit 
(JÖSchG) die öffentliche Vorführung von Filmen vor Kindern und Jugendlichen 
untersagt (§ 6 Abs. 2), wenn diese "geeignet sind, das körperliche, geistige oder 
seelische Wohl von Kindern und Jugendlichen zu beeinträchtigen". Durch die 
Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK) werden den zuständigen 
Landesbehörden Vorschläge unterbreitet, welche Altersfreigaben für Filme fest­
gesetzt werden sollen. Für Videokassetten, Bildplatten und vergleichbare Bild­
träger ist eine Altersfreigabe ebenfalls vorgeschrieben (JÖSchG § 7). 

Eine allgemein sozialschädliche Wirkung wird außerdem ausgehend von 
Medien angenommen, die unter § 131 (s.o.) und §184 Abs. 3 StGB (sog. harte 
Pornographie, d.h. Vermengung von Sexualität mit Gewalt, Sexualität mit Kin­
dern oder Tieren) zu subsumieren sind. Durch Herstellungs- und Einfuhrverbote 
bzw. - im Falle von Verstößen - durch Beschlagnahmung und Einziehung sol­
cher Produkte soll in diesem Bereich auch ein Erwachsenenschutz gewährleistet 
werden. 

Für die rechtswirksame Annahme einer Jugendgefährdung wird nicht vor­
ausgesetzt, daß aufgrund empirischer Untersuchungen über das einzelne Produkt 
eine Objektivierung einer sozialethisch desorientierenden Wirkung vorliegt, es 
genügt vielmehr der mutmaßliche Eintritt einer Gefährdung. 

Umgesetzt werden die medienbezogenen Jugendschutzbestimmungen durch 
die Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Schriften (BPjS). Pluralistisch zu­
sammengesetzte Gremien dieser Bundesoberbehörde entscheiden in einem ge­
richtsähnlichen Verfahren, ob Medien als jugendgefährdend zu bewerten sind. 
Ist dies der Fall, wird das Produkt in die Liste jugendgefährdender Medien auf­
genommen. Die Listenaufnahme zieht strafbewehrte Vorführ-, Vermiet-, Liefer-, 
Import- und Werbeverbote nach sich. Für "offensichtlich schwer jugendgefähr­
dende" Werke (GjS § 6 s.o.) geiten diese Konsequenzen automatisch, d.h. auch 
ohne Listenaufnahme. Erwachsene (d.h. Personen ab 18 Jahre) können sich in­
dizierte Medien weiterhin, wenn auch unter erschwerten Bedingungen, beschaf­
fen (bei Büchern und anderen Printprodukten sog. Verkauf "unter dem Laden­
tisch", bei indizierten Videos Ausleihe in Erwachsenenvideotheken, die für 
Kunden ab 18 Jahren zugänglich sind). Ob Medien als sozialschädlich i.S. § 131 
und 184 Abs. 3 StGB einzuordnen sind, wird durch Staatsanwaltschaften oder 
Gerichte entschieden. Auch in diesen Fällen müssen die sozialschädlichen Wir­
kungen weder für das einzelne Produkt nachgewiesen, noch in Kausalgesetzen 
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formuliert sein. Hinreichend ist vielmehr, daß eine sozialschädliche Wirkung 
unter bestimmten Voraussetzungen nicht ausgeschlossen werden kann (Rudolphi 
et al., 1985, S. 48). Strafbarkeit ist gegeben, wenn das Delikt vorsätzlich began­
gen wird und die Strafverfolgung innerhalb einer sechsmonatigen Verjährungs­
frist aufgenommen wird. 

1.2. Beschreibung der aktuellen Situation 

Die für den Medienbereich geltende Rechtsordnung kann zwar unerwünschte 

oesellschaftliche Zustände deutlich machen, aufgedeckte Verstöße einer gericht­

lichen Verfolgung aussetzen und eventuell eine Präventivwirkung in Richtun.g 

Legalität entfalten, sie kann jedoch nicht in jedem Einzelfall GesetzeskonformI­

tät erzwingen und schon gar nicht Moralität im Sinne einer freiwilligen und an 

moralischen Prinzipien orientierten Entscheidung derjenigen, die Medien pro­

duzieren oder vertreiben, garantieren. So ist es denn auch nicht verwunderlich, 

daß in sozialwissenschaftlichen Erhebungen ein beträchtliches Ausmaß an Non­

konformität gegenüber den geltenden Rechtsnormen im Medienbereich sichtbar 

gemacht werden kann. 
Für 1988 konnte z.ll. von Lukesch et al. (1989b, S. 74) nachgewiesen werden, 

daß von 12- bis 18jährigen Kindern und Jugendlichen mit Zugang zu Video 32,1 % 

einen oder mehrere indizierte Videofilme unter ihren Lieblingsfilmen erwähnten. 

Titel beschlagnahmter Videos wurden unter den Lieb1ingsvideos von 10,4% der 

Befragten genannt. Im Vergleich zu einer ähnlich gelagerten Untersuchung aus 

dem Jahr 1985 (Lukesch et al., 1989a) mit einer Stichprobe 12- bis 16jähriger 

zeiote sich hinsichtlich des Konsums indizierter Videos fast kein Unterschied 

(32�6% der Befragten mit Zugang zu Video hatten damals einen oder mehrere in­

dizierte Titel genannt), im Bereich der beschlagnahmten Videos ist es sogar zu ei­

ner beträchtlichen Steigerung zwischen 1985 und 1988 gekommen (1985: 3,9%). 

Soweit die Herkunft indizierter Videos ermittelt werden konnte (Lukesch et 

al., 1989a), stammt der Großteil dieser Filme aus dem Freundeskreis (59,1%), 

die Familie ist in 18,5% Bezugsquelle für indizierte Filme und die Selbstausleihe 

oder der Kauf aus Videotheken wurde für 18,6% der indizierten Filme angege­

ben. Relativ unbedeutend ist der Bezug über den Versandhandel (0,3%) oder die 

Aufzeichnuno solcher Filme aus dem Fernsehen (1,6%). Für die beschlagnahm­

ten Filme er:'eist sich der Freundeskreis als noch bedeutsamer (71,1 %), die 

Familie liegt wieder an zweiter Stelle (15,0%), und durch Ausleihe oder Kauf 

oelanoten aus Videotheken 9,4% aller beschlagnahmten Videos an die jungen 

Befra�ten. Aufgrund neuerer Zahlen (Lukeseh, 1991) haben sich diese Zu­

gangsmöglichkeiten vermehrt in Richtung Fernsehen (unbeschränkte Ausstrahl­

möalichkeit indizierter Filme nach 23 Uhr), die Familie und - in den neuen 
o 

Bundesländern - die Direktausleihe in den Videotheken verschoben. 
Die Situations beschreibung, zu der andere Autoren gelangt sind, ist im 

Prinzip ähnlich (Glogauer, 1988; Lukesch & Habereder, 1989), wobei in Ab­

hängigkeit von Spezifitäten der Stichproben z.T. noch wesentlich höhere Ver­

breitungszahlen gefunden wurden. Zum Beispiel waren unter ?en . .  von 

Scheungrab (1989) befragten männlichen Berufsschülern 57,6%, die IndIZIerte 
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Videos und 17,6%, die beschlagnahmte Videos unter ihren Lieblingsfilmen er­
wähnt hatten; unter Kindern/Jugendlichen, die in Heimen aufwachsen, zählen 
62% zu den Konsumenten indizierter und 32% zu denen beschlagnahmter Vi­
deos (Froschhammer, 1992). Zudem ist in den neuen Bundesländern tendenziell 
eine weitere Verbreitung dieser Videos nachzuweisen (Lukeseh, 1991: Nutzer 
indizierter Videos = 45,3%, beschlagnahmter Videos = 9,8%). 

Neben dem Videobereich sind zunehmend Video- oder Computerspiele in 
den Brennpunkt des öffentlichen Interesses gerückt. Auch hier konnten die Pro­
duzenten dieser Programme der Versuchung nicht widerstehen und haben mas­
sive Gewaltaspekte, Rassenhaß, die Verherrlichung nationalsozialistischen Ge­
dankenguts sowie Pornographie in diese Spiele eingebaut. Auch zu diesem Frei­
zeitmedium sind in den beiden Studien von Lukesch et aL ( l989a,b) einschlägi­
ge Resultate vorhanden. Dabei muß festgestellt werden, daß der Anteil der Ju­
gendlichen, die indizierte Computerspiele nutzen, zwischen 1985 und 1988 von 
3,7% auf 20,1 % gestiegen ist. Diese Steigerung entspricht in etwa der Zunahme 
auf dem Markt der Horne-Computerspiele, d.h. die Art der Nutzung geht der 
Angebotserweiterung paralleL 

Auch weitere Angebote aus dem Bereich der neuen Medien sind Objekt ju­
gendschützerischer Bewertung geworden. So wurde aus dem Bereich der Bild­
schirmtextangebote zum ersten Mal 1987 eine Indizierung ausgesprochen, in der 
Zwischenzeit sind weitere vier Angebote mit diversen Unterprogrammen indi­
ziert worden (BPS-Report, 1989/6). Systematische Nutzungsuntersuchungen an 
Jugendlichen sind z.Zt. nicht bekannt, wiewohl Einzelfälle in der Presse heraus­
gestellt wurden (Der Spiegel, 1989). 

Auffällig ist, daß die ursprünglichen Produkte, mit denen die Notwendigkeit 
einschränkender Maßnahmen begründet wurden (nämlich "Schriften", d.h. Bü­
cher oder Periodika), nur geringes systematisches Forschungsinteresse ausgelöst 
haben. Dies mag an der Vielfalt dieser Produkte liegen (vgl. hierzu das Gesamt­
verzeichnis indizierter Bücher, Taschenbücher, Broschüren, Comics und Flug­
blätter von Stefen, 1989) oder auch an dem stärkeren Beeinflussungspotential, 
das A V-Medien zugeschrieben wird. 

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, daß ein beträchtlicher Teil der Kinder 
und Jugendlichen mit Materialien in Kontakt kommt, die nach geltender Rechts­
auffassung jugendgefährdend und sozialethisch desorientierend sind. Nutzungs­
schwerpunkte bilden dabei für Videofilme männliche Jugendliche, besonders 
solche aus den Sonder- (jetzt Förder-), Haupt- und Berufsschulen, für Videospie­
le aber Realschüler und Gymnasiasten. 

2. Empirische Befunde über den Zusammenhang von MedienkonsulD und 
Delinquenz 

Wenn auch für die gesetzliche Normierung des Medienzuganges eine Gefähr­
dungsvermutung (begründbar durch eine Verantwortungsethik; Jonas, 1990) als 
ausreichend angesehen wird, so bleibt aus sozialwissenschaftlicher Perspektive 
zu fragen, ob und in welcher Weise diese Vermutung eine Stütze in psychologi­
schen oder kriminologischen Theorien bzw. in empirischen Daten findet. Diese 
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Frage sei 1m folgenden in bezug auf den Aspekt der Erklärung delinquenten 
Verhaltens behandelt (zu weiteren inhaltlichen Bereichen vgl. Lukeseh, 1994). 
Nicht voll ausgeschöpft werden dabei die zahlreichen Arbeiten über die Stimu­
lierung von Aggressivität durch einen speziellen Mediengebrauch (Huesman & 
Eron, 1986; Wiegmann, Kuttschreuter & Baarda, 1986; Williams, 1986). Diese 
Befunde sind im gegebenen Kontext insofern von eingeschränkter Aussagekraft, 
da zwischen den Bedeutungen von "Aggression" (Selg, 1977) und "Delinquenz" 
(Lamnek, 1979, S. 430 nur teilweise Überlappungen bestehen. Aggressivität als 
überdauernde Persönlichkeitsdisposition ist zudem nur für einzelne Deliktgrup­
pen (z.B. Körperverletzung im Affekt, Sexualdelikte) potentiell bedeutsam, wäh­
rend weite Bereiche des delinquenten Verhaltens - so etwa in bezug auf die im 
Bereich der Jugendkriminalität quantitativ dominierenden Sach- und Eigen­
tumsdelikte - durch Untersuchungen zur Aggressivität nicht erklärt werden kön­
nen. 

2. 1. Kinobesuch und Delinquenz 

Als eine der ersten und auch heute noch wegen des multi-methodalen Vorgehens 
bedeutende Untersuchung zum Einfluß von Kinofilmen gilt die im Rahmen der 
Payne-Fund-Studies durchgeführte Erhebung von Blumer und Hauser (1933, 
1970). Hierbei wurden delinquente und nicht-delinquente männliche und weibli­
che Jugendliche aus unterschiedlich mit Kriminalität belasteten Vierteln Chica­
gos mit halb-standardisierten Interviews, Fragebögen und mit Hilfe von Aufsät­
zen exploriert. Ergänzend wurden noch Erhebungen in Gefängnisanstalten 
durchgeführt. 

Von Kinofilmen können nach den Angaben delinquent gewordener Jugend­
licher direkte Lerneffekte ausgehen. So werden durch entsprechend detaillierte 
Darstellung kriminelle Techniken gelernt; als Beispiele sind zu nennen: Wie man 
der Polizei entkommt, wie man eine Alarmanlage ausschaltet, wie man Finger­
abdrücke vermeidet, wie man ein Fenster/eine Tür mit einem Brecheisen öffnet. 
Kinofilme können nach diesen Befunden 

Ideen für kriminelle Handlungen inspirieren, 
Mut und Vertrauen in eine erfolgreiche Anwendung dieser Handlungen sti­
mulieren und 
Informationen über die Techniken des Begehens einer Straftat beibringen. 

Von den Filminhalten können aber auch indirekte Wirkungen ausgehen, indem 
das motivationale Umfeld für Straftaten vorbereitet wird. So gaben 45% der 
Jungen aus einer Schule für Verhaltensauffallige an, der Wunsch, auf schnellem 
Weg zu Geld zu kommen, sei durch Filme entstanden. Diese Effekte können so 
stark sein, daß die Autoren den Begriff der "emotional possession" zur Charak­
terisierung dieses Effektes verwenden mußten. Durch die Identifikationsangebo­
te aus Gangster- und Banditenfilmen werden zudem Gefühle von Rauheit, 
Kühnheit und Abenteuerlust geschaffen ("spirit of bravado"), die im normalen 
Leben nicht befriedigt werden können. Schließlich werden durch Filme auch 
Tagträume über kriminelle Karrieren stimuliert. 
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Die Rezeption und Verarbeitung antisozialer Filmdarstellungen ist nahelie­
genderweise durch zusätzliche Bedingungen beeinflußt (z.B. Kriminalitätsrate 
der jeweiligen Wohngegend). Dies führt zu der Interpretation, daß die Stärke des 
Einflusses von Kinofilmen proportional zur Schwäche des Einflusses der Insti­
tutionen Familie, Kirche, Schule und Nachbarschaft sei; ein Hinweis auf die Be­
deutung des Ausmaßes an sozialer Kontrolle, wie er auch für das Fernsehen be­
legt wurde (s.u.). 

Zur gleichen Zeit fanden Cressay und Thrasher (933) in ihrer empirischen 
Studie, daß Verbrechen sowohl mit der Variable "Müßiggang" als auch mit häu­
figem Kinobesuch korrelierte, und auch sie kamen zu dem Schluß, daß vermehr­
ter Kinokonsum die Rezipienten sehr wohl beeinflussen könne. Sie erkannten je­
doch auch die Problematik der Interpretation korrelativer Befunde und warfen 
die Frage nach der Richtung des Zusammenhangs auf: Führen häufiger Kinobe­
such und andere Mediengewohnheiten zu Delinquenz oder ist es nicht vielmehr 
so, daß Delinquente zu mehr Medienkonsum tendieren als unauffällioe Perso­
nen? Ohne diese Frage letztendlich beantworten zu können, betonten sie jedoch, 
daß Kinofilme nicht als alleinige und unmittelbare Ursache für delinquentes 
Verhalten zu betrachten sind. 

Gray (1950) kam nach der Auswertung seiner Feldstudie zu dem Schluß, 
daß zwischen der Häufigkeit des Kinobesuchs und dem delinquenten Verhalten 
Jugendlicher keinerlei direkter Zusammenhang besteht. Er wies aber auf möoli­
che indirekte Effekte hin, indem er im Sinne der Anomietheorie eine Delin­
quenzgefährdung infolge idealisierender Darstellungen von Reichtum und Luxus 
für möglich erachtete. 

Pfu?1 (1970) versuchte, die Beziehungen zwischen der Delinquenzbelastung 
JugendlIcher und Häufigkeit des Kinobesuchs, bevorzugten Genres von Kino­
filmen und Konsum von "crime-movies" aufzuklären. Er fand signifikante Kor­
relationen zwischen der Häufigkeit des Kinobesuchs und einer hohen Delin­
quenzbelastung sowohl für Jungen als auch für Mädchen. Der Konsum von 
"crime-movies" korrelierte bei den Jungen signifikant und positiv mit deren De­
linquenzbelastung. 

. 
Es existieren nur wenige Befunde neueren Datums zur Beziehung zwischen 

Kinobesuch und Delinquenz. Die Forschung im deutschsprachigen Raum zu die­
sem Kontext ist ebenfalls spärlich. In einer deutschen Untersuchuna von Closter-o 

mann und Preuss (1952) wurden Fallstudien von insgesamt 342 delinquenten Ju-
gendlichen hinsichtlich möglicher Zusarnrnenhänge zwischen deren Delinquenz­
genese und Kinokonsum analysiert. Es fanden sich hier keine Hinweise für eine di­
rekte Verursachung delinquenter Handlungen durch den Konsum von Kinofilmen. 

Eine Untersuchung aus Wien (Jauch, 1977, S. 343) ergab, daß speziell delin­
quente Probanden das Medium Kino dem Fernsehen vorziehen, während nicht­
delinquente Jugendliche häufiger TV-Programme konsumieren. Eine Erklärung 
dieses Befundes ist in der bei Delinquenten vermehrt zu beobachtenden Tendenz 
zu sehen, sich von gemeinsamen familiären Aktivitäten (z.B. gemeinsamer Fern­
sehabend) abzuwenden und die Freizeit außerhalb der eigenen Familie in peer 
groups zu gestalten (Seitz, 1975; Stephan, 1983b). Als interessanter zusätzlicher 
Befund aus dieser Studie ist die wesentlich häufigere Identifikation delinquenter 
Jugendhcher mit den Tätern aus Kriminalfilmen (und die seltenere mit den Op-
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fern oder gar der Polizei) sowie die größere Aufmerksamkeitszuwendung ge­
genüber der Ausführung krimineller Taten zu erwähnen. 

Auch in unserer Studie von 1985 (Lukesch et al., 1989a, S. 378) zeigten sich 
substantielle Korrelationen zwischen dem Ausmaß des Kinokonsums und abwei­
chendem Verhalten (nach Auspartialisierung des Effektes soziodemographischer 
Variablen laoen die Korrelationen zwischen r =.15 für schulisches Fluchtverhal� o . 
ten und r =.24 für die Gesamtskala abweichenden Verhaltens). Es macht dabei 
wenig Unterschied. ob man nur den Quantitativen Kinobesuchsindex oder eine 
Maßzahl für den Konsum von gewalthaItigen Filmen verwendet (a.a.O., S. 375). 
Trotz Berücksichtigung soziodemographischer Angaben (z.B. Geschlecht, Alter, 
Schulart) bleiben die Korrelationen zu den verschiedenen Aspekten abweichen­
den Verhaltens (u.a. auch Kleinkriminalität, [patt =.18) erhalten. Wegen der ju­
gendkulturellen Einbettung des Kinokonsums scheint eine Wirkkomponente der 
Kinofilme in der Resonanz dieser Inhalte in der Freundesgruppe zu liegen. 

Insgesamt scheinen die empirischen Befunde eher auf indirekte Verbindun­
oen zwischen Kinokonsum und Delinquenz hinzuweisen, während die Ergebnis­
�e der Möglichkeit unmittelbarer kriminogener Auswirkungen des Kinobesu�h.s 
nur in Einzelfällen entsprechen (Halloran, Brown & Chaney, 1972; Monfredml, 
1966; Furhammar, 1966). 

2.2. Printmedienkonsum und Delinquenz 

Die Medienwirkungsforschung in den USA der vierziger und fünfziger Jahre 

war auch durch eine intensive Kampagne gegen die "Sex and Crime" verherrlI­

chenden Comics geprägt, die als Wurzel vielen Übels und speziell als Ursache 

delinquenten Verhaltens verurteilt wurden. Hauptvertreter der �hes� von der 

unmittelbaren kriminogenen Wirkung der Comics war der amenkamsch� Psy­

chiater Wertharn (1949), der seine Ansichten mit Erfahrungen aus der eigenen 

Praxis und mit spekulativ ausgewerteten Fallstudien belegen zu können glaubte. 

In dieselbe Zeit fällt eine Arbeit über die Beziehung zwischen Comics und 

Delinquenz von Thrasher (1949), der die Versuche, den Comics-Konsum als 

monokausalen Faktor für Delinquenz zu interpretieren, kritisierte und einen weit 

differenzierteren Standpunkt einnahm (s.o.). In einer anderen empirischen Un­

tersuchuno fand Hoult (1949) Hinweise für Zusammenhänge zwischen Comics­

Konsum �nd Delinquenz. Er verglich eine Gruppe von 235 delinquenten Ju­

oendlichen im Alter zwischen 10 und 17 Jahren mit einer Kontrollgruppe nicht­

delinquenter Jugendlicher und bestätigte, daß Delinquente nach eigenen Ang�­

ben doppelt so viele Comics lasen wie die Nicht-Delinquenten. Ebenso lasen die 

Delinquenten hochsignifikant mehr Comics, die als "schädigend" oder "fragwür­

dia" einoestuft worden waren und vor allem Gewalt- und Verbrechensdarstel­

lu�gen ;um Inhalt hatten. Bezüglich der dritten Kategorie "harmlose Comics" 

zeigten sich zwischen den Gruppen kaum Unterschiede. 
. . _ 

Im Widerspruch dazu stehen die Ergebnisse von Lewm (1953). Er klaSSIfi­

zierte 260 12- und 13jährige Jugendliche nach ihrem Interesse für Comlc-Hefte. 

Zwischen den 25 Jungen, die am meisten und den 25, die am wenigsten an Co­

mics interessiert waren, zeigten sich weder zum Untersuchungszeitpunkt noch In 
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einer 18 Monate späteren Nachuntersuchung irgendwelche Unterschiede bezüg­
lich der Tendenzen zu delinquentem Verhalten, SchuJleistung, Schulbesuch und 
Betragen. 

Pfuhl (1956) berücksichtigte intervenierende Effekte auf die Beziehung zwi­
schen Delinquenz und Comics-Konsum und prüfte die Hypothese, daß der Kon­
sum von Verbrechens- und Gewaltdarstellungen in Comics besonders bei sol­
chen Jugendlichen mit deren Delinquenzbelastung korreliert, in deren Bekann­
tenkreis sich bereits delinquente Freunde befinden. Es ergaben sich Korrelatio­
nen von .12 für Jungen (bzw . .  25 für Mädchen), die delinquente Freunde hatten, 
und Korrelationen von .04 für Jungen (bzw . .  11 für Mädchen) ohne delinquente 
Freunde. Die Ergebnisse Pfuhls entsprachen zwar nur tendenziell den aufgestell­
ten Hypothesen, er wertete seine Befunde dennoch als Beleg dafür, daß dem 
Kontakt mit bereits Delinquenten in der Beziehung zwischen Delinquenz und 
Comics-Konsum eine wichtige intervenierende Funktion zukommt. 

In einer weiteren Studie untersuchte Pfuhl (1970) Zeitangaben zum Lesen von 
Comic-Heften, dem Konsum von Horror-Comics sowie dem Konsum von Crime­
Comics. Als einziges signifikantes Ergebnis wurde gefunden, daß Mädchen mit 
hoher Delinquenzbelastung signifikant mehr Crime-Comics lasen als Mädchen mit 
niedriger. Bei den Jungen mit hoher Delinquenzbelastung zeigten sich bezüglich 
der untersuchten Formen des Comic-Konsums keine Unterschiede zu den Kon­
trollgruppen. Bei den delinquenten Jungen stellte Pfuhl aber ein deutlich höheres 
Interesse für Kriminal- und Gruselromane fest als bei eher unauffälligen Jungen. 

Zu der Schlußfolgerung, daß keine systematischen Unterschiede in den 
Lektüregewohnheiten zwischen delinquenten und nicht-delinquenten Jugendli­
chen aufweisbar sind, kamen Jahoda (1954) sowie Berninghausen und Faunce 
(1964). Interpretativ meint zumindest Jahoda ( 1954), daß auch die durch Bücher 
vermittelten Ersatzerfahrungen unter Umständen bei der Entstehung delinquen­
ten Verhaltens auslösend oder zumindest intensivierend beteiligt sein könnten. 

In unserer Studie von 1985 (Lukesch et al., 1989a, S. 376) fanden sich eini­
ge Printmedienkonsumkorrelate abweichenden Verhaltens (einschließlich Klein­
kriminalität): Jugendliche mit höherer Belastung lasen weniger Bücher zur Un­
terhaltung, glichen dies aber durch vermehrte Lektüre von Jugendzeitschriften, 
Comics und Romanheften aus. Diese Korrelationen blieben erhalten wenn 
wichtige soziodemographische Faktoren (Schulan, Geschlecht, Alter, 

'
Sozial­

schicht, Wohnortgröße) in die Analyse einbezogen wurden. Allerdings sind die 
Zusammenhänge eher in die Richtung zu interpretieren, daß Jugendliche mit 
Verhaltensproblemen aggressiver oder delinquenter Art die wenig anspruchsvol­
len Medien zur Realitätsflucht einsetzen (d.h. die Zusammenhänge sind dem 
Denkmuster des "uses-and-gratification-approaches" zu subsumieren). 

2.3. Femsehkonsum und Delinquenz 

Seit den 50er Jahren wandte sich das Interesse der Medienforschuno zunehmend ö 

de� neuen Massenmedium Fernsehen zu. Erste Hinweise auf Zusammenhänge 
ZWischen Fernsehkonsum und Delinquenz fand man zunächst im Rahmen von 
Untersuchungen, die Effekte auf die Aggressivität der Rezipienten zum Gegen­
stand hatten (Maletzke, 1959a, 1959b; Himmelweit, Oppenheim & Vince, 1958; 
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Schramm, Lyle & Parker, 1961). Aus früheren Studien wurde gefolgert, daß das 
Fernsehen zwar zur Delinquenzgenese beitrage, jedoch wiederum nicht die ent­
scheidende Ursache darstelle. 

Im Rahmen dieser Untersuchungen potentieller Medienwirkungen auf die 
Aggressivität der Rezipienten wurden auch zahlreiche Inhaltsanalysen durchge­
führt bei denen sich verschiedene interessante Befunde zur Präsentation von 
Gew�lt und Verbrechen im Fernsehen ergaben (Kunczik, 1982, S. If.; Groebel 
& Gleich, 1993). Fernsehgewalt ist entsprechend inhaltsanalytischer Ergebnisse 
meist mit der maskulinen Rolle verbunden und wird sowohl von "guten" als auch 
von "bösen" Darstellern erfolgreich als Mittel zur Zielerreichung eingesetzt. Nega­
tive Helden werden meist erst am Schluß oder gar nicht bestraft, nachdem sie durch 
Gewaltanwendung eine Vielzahl von Sequenzen erfolgreich gemeistert haben. Daß 
die Bestrafung der "Bösen" am Ende von Kriminalftlmen von entsprechend dis­
ponierten Rezipienten nicht ernst genommen wird, geht bereits aus der Studie von 
Blumer und Hauser (1933) hervor. Gewalt und Verbrechen werden als alltägliche 
und normale Begebenheiten gezeigt. Auch moralisch integre Personen und positive 
Helden können unter bestimmten Umständen ohne Gewissensnöte Gesetze übertre­
ten und auf Gewalt zurückgreifen. Gewaltanwendungen und deren Kontex.te wer­
den vielfach ausgesprochen unrealistisch gezeigt: Es wird kaum dargestellt, daß das 
Opfer Schmerzen leidet; langfristige Folgen von Gewaltanwendungen beim Opfer 
werden nur selten geschildert. Lerntheoretisch betrachtet, ist der Aufbau von Ge­
waltszenen im Fernsehen durchaus besorgniserregend: Gewalt lohnt sich fast im­
mer und wird von positiven Modellen erfolgreich angewandt, negative Konse­
quenzen der Gewalt werden verharmlost. 

Die erste ausführlichere Untersuchung, in der neben zahlreichen anderen 
Medienvariablen auch der Fernsehkonsum detailliert auf Zusammenhänge mit 
der Delinquenzbelastung untersucht wurde, ist die Studie von Pfuhl (1970) aus 
dem Jahre 1960. Die Delinquenzbelastung wurde durch Dunkelfeldfragebögen 
erfaßt, d.h. über Selbstangaben hinsichtlich der Häufigkeit begangener Strafta­
ten. Pfuhl ermittelte bei seinen Probanden die "mit Fernsehen verbrachte Zeit", 
die "bevorzugten Arten von TV-Prograrnrnen" und den ,,regelmäßigen Konsum 
von Fernsehkrimis", erhielt jedoch für keine dieser Variablen eine signifikante 
Korrelation mit der Delinquenzbelastung. 

1972 wurden in einem Sammelband von Comstock und Rubinstein mehrere 
Studien veröffentlicht, in denen nach Beziehungen zwischen Fernsehkonsum 
und Delinquenzbelastung gesucht wurde. Aufgrund verschiedener Bedenken 
hinsichtlich der Zuverlässigkeit offizieller Polizei- und Krimininalstatistiken 
wurde in einigen dieser Studien zur Ermittlung der Delinqeunzbelastung eben­
falls auf Dunkelfeldfragebogen zurückgegriffen (McLeod, Atkin & Chaffee, 
1972a; 1972b; Robinson & Bachmann, 1972). 

Robinson und Bachmann (1972) analysierten die Selbstangaben männlicher 
Jugendlicher sowohl zu leichten als auch zu schwerwiegenden Delikten und 
forschten nach Zusammenhängen mit Konsumhäufigkeit und Präferenz von Ge­
waltdarstellungen im Fernsehen. Es ergaben sich signifIkante Korrelationen zwi­
schen Gewaltdelikten (Schlägereien, Raub) und Präferenzen für Gewaltdarstel­
lungen im Fernsehen, jedoch keine bedeutsamen Beziehungen zur Konsumhäu-
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figkeit. Die genannten Korrelationen verschwanden großteils, nachdem ver­
schiedene Kontrollvariablen (Erziehung, Rasse, Ausmaß des Fernsehkonsums 
insgesamt, vorheriges aggressives Verhalten) berücksichtigt wurden. Die Vorlie­
be für TV -Gewalt schien am stärksten mit dem Begehen von schweren Diebstäh­
len (besonders mit Autodiebstählen) zusammenzuhängen. Die weniger schwer­
wiegenden Deliktformen wiesen keine nennenswerten Zusammenhänge mit der 
Präferenz für violente TV-Inhalte auf (ähnlich McIntyre & Teevan, 1972). 

McLeod, Atkin und Chaffee ( 1972a) fanden schwache positive Korrelatio­
nen zwischen dem Konsum von TV -Gewalt und der Tendenz zu aggressivem 
Verhalten allgemein sowie auch zur Gewaltdelinquenz. Die Korrelationen trafen 
für beide Geschlechter und für sämtliche Altersstufen zu. In einer zweiten Studie 
( l972b) untersuchten McCleod, Atkin und Chaffe ihre Stichprobe nochmals auf 
aggressive Tendenzen und fanden diesmal eine hohe Korrelation zwischen dem 
Konsum violenter TV-Sendungen und selbstberichteter Aggression, die auch bei 
Berücksichtigung zahlreicher Kontrollvariablen Bestand hatte. Als Nebenergeb­
Dlsse fand man, daß Jugendliche mit schlechten Schulleistungen signifikant mehr 
TV-Gewalt konsumierten und intensivere Reaktionen auf die Inhalte der Sen­
dung zeigten als Schüler mit guten Leistungen. Jugendliche, die stark in peer­
groups integriert waren, konsumierten tendenziell mehr Gewalt und verhielten 
sich aggressiver als Jugendliche, die weniger Peergruppen-Kontakte hatten. 

McCarthy, Langner, Eisenberg et al. (1975) untersuchten in einer sich über 
fünf Jahre erstreckenden Erhebung insgesamt 732 amerikanische Kinder im Al­
ter zwischen 6 und 1 8  Jahren auf Zusammenhänge zwischen Fernsehkonsum 
und verschiedenen Verhaltensauffälligkeiten. In Fragebögen machten die Mütter 
zu zwei Untersuchungszeitpunkten Angaben über die Fernsehgewohnheiten ih­
rer Kinder. Das Verhalten der Kinder wurde mit acht Skalen hinsichtlich ver­
schiedener Auffälligkeiten untersucht. McCarthy et al. ( 1975) fanden, daß die 
stark verhaltensauffälligen Kinder, und besonders jene Kinder, deren Auffällig­
keit Im Untersuchungsintervall zugenommen hatte, mehr Zeit vor dem Fernseher 
verbrachten als die weniger auffälligen Kinder. Es zeigte sich auch, daß Kinder 
aus Familien mit niedrigem sozioökonomischen Status, Kinder mit nur einem 
Elternteil zuhause und Kinder von Müttern mit geringer Schulbildung länger und 
öfters vor dem Fernseher saßen und eher violente TV-Programme bevorzuoten 
als andere Kinder. Kinder, für die nur wenige oder gar keine positiven 

ö
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bensereignisse angegeben wurden, sahen signifikant mehr fern als andere Kin­
der. Die Delinquenzbelastung korrelierte hochsignifikant positiv mit der von den 
Kindern mit Fernsehen verbrachten Zeit (r = .11; a = .001) und mit dem ge­
wichteten Score für die Präferenz von TV-Gewalt (r = .13; a = .00 1). Die bei den 
anderen Subskalen des Aggressivitätsscores (,Fighting' und ,Conflict with Pa­
rents') korrelierten ebenfalls statistisch bedeutsam mit dem gewichteten TV-Ge­
walt -Präferenz-Score. 

Halloran, Brown und Chaney (1972) führten in England eine umfangreiche 
Untersuchung über das Fernsehverhalten Jugendlicher durch, in die straffällige 
und nicht-straffällige Jugendliche im Alter zwischen 10 und 20 Jahren einbezo­
gen waren. Die Jungen des Bewährungssampies zeigten deutlich mehr Vorliebe 
für Sen�ungen mit "aufregenden" Inhalten als die Jungen des Kontrollsampies. 
JugendlIche unter Bewährung schienen über das im Fernsehen Gesehene deut-
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lich weniger zu kommunizieren und waren offensichtlich weniger dazu fähig, ih­
re Reaktionen auf das Gesehene zu artikulieren als die Jugendlichen der Kon­
trollsampies. Die Autoren fassen diese und zahlreiche weitere Einzelergebnisse 
dahingehend zusammen, daß sich die jugendlichen Straftäter insgesamt von den 
Kontrollsampies in ihren Fernseh-Verhaltensmustern signifikant unterschieden. 
Die Unterschiede beziehen sich in erster Linie auf den Nutzen, der dem Fernse­
hen zugeschrieben wird, d.h. die Sampies unterschieden sich mehr darin, :wle 
TV -Sendungen aufgenommen und verarbeitet wurden als in den Präferenz- und 
Konsum-Angaben zu den verschiedenen TV- Inhalten. 

In der bereits angesprochenen Untersuchung eines kinder- und jugendpsych­
iatrischen Teams der Universität Wien (Jauch, 1977, S. 343) sollte im Auftrag 
des ORF erforscht werden, ob dem Fernsehkonsum in bestimmten Fällen krimi­
nogene Wirkungen zugeschrieben werden können. Unterschiede zwischen De­
linquenten und Nicht-Delinquenten zeigten sich dabei weniger bezügl�ch Kon­
sum und Präferenz, sondern vor allem bezüglich Nutzung und Verarbeitung der 
gesehenen Inhalte. Die Hypothese von der erhöhten Fernsehintensität bei delin­
quenten Jugendlichen mußte verworfen werden. Lehrlinge sahen häufiger fern, 
während die Delinquenten das Kino vor dem Fernsehen bevorzugten. "Gute" 
Krimis wurden von beiden Gruppen gleich lang im Gedächtnis behalten. Die 
Delinquenten waren aber eher fähig, sich in einen guten Krimi einzuleben und 
die Fiktivität des Gesehenen zu vergessen. Auch bemerkten sie öfters als Lehr­
linoe, daß im Fernsehen delinquente Techniken gezeigt wurden, dachten öfters 
üb:r die Chancen nach, straffrei zu entkommen, und hielten es eher für möglich, 
daß das Fernsehen durch Aufzeigen neuer Deliktformen und illegitimer Techni­
ken sein Publikum beeinflußt. 

Die Untersuchung von Thornton und Voigt (1984) kann als eine hinsichtlich 
Methodik und Untersuchungsplan vorbildliche Studie zur Analyse potentieller 
kriminogener Effekte des Medienkonsums angesehen werden. Dieser Studie 
kommt unter anderem deswegen große Bedeutung zu, weil ausführlich Effekte von 
demographischen Variablen und Merkmalen der sozialen Kontrolle berücksichtigt 
und indirekte Verbindungen zur Delinquenz analysiert wurden. Insbesondere wur­
den auch familiäre Einflüsse auf die Fernsehgewohnheiten der Kinder untersucht. 

An dieser Stelle sei auf die verschiedenen Befunde früherer Untersuchungen 
hingewiesen, nach denen der Familie eine entscheidende Bedeutung bei ?er 
Entwicklung der Mediengewohnheiten der Kinder zukommt (Thornton & VOIgt, 
1984, S. 450). Es gibt auch empirische Hinweise, daß die Kommunikation über 
violente TV-Inhalte in der Familie auf die Präferenz medialer Gewaltdarstellun­
oen Einfluß ausüben kann. Es wird von Eltern der Konsum von TV-Gewalt bei 
Kindern offensichtlich verstärkt, wenn die Eltern die Fernsehgewohnheiten ihrer 
Kinder ignorieren und nicht kommentieren (Dominick & Greenberg, 1972). In 
älteren Studien von Maccoby (1954), aber auch bei Schramm, Lyle und Parker 
(1961) sowie bei Himmelweit, Oppenheim und Vince (1958) fanden si�h Bele­
oe daß sich das Fehlen fester Bindungen zu den Eltern oder zu vergleichbaren 
B;zugspersonen auf das Medienverhalten der Kinder auswirken kann. Kinder 
aus Problemfamilien mit gehäuftem Konfliktpotential scheinen sich vermehrt dem 
Fernsehen zuzuwenden. Fernsehkonsum dient somit möglicherweise als Ersatz für 
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fehlende enge Beziehungen und die damit verbundenen sozialen Interaktionen 
(Maccoby, 1954). Dies trifft offensichtlich in geringerem Maße für ältere Jugendli­
che zu, dIe SIch generell mIt zunehmendem Alter vermehrt außerhäuslichen Frei­
zeitaktivitäten zuwenden und zum Anschluß an Peergruppen oder auch an delin­
quente Banden tendieren, wenn die Attraktivität der eigenen Familie - z.B. durch 
ein gestörtes Erziehungsklima - stark vermindert ist (Seitz, 1975). 

In der Studie von Thornton und Voigt korrelieren die Medienvariablen 
"Präferenz violenter TV-Inhalte", "An Werktagen mit TV-Konsum verbrachte 
Zeit" wie erwartet signifikant mit sämtlichen Deliktformen. Die Präferenz für 
violente TV-Inhalte korrelierte positiv mit jeder Delinquenzform. Die höchsten 
Korrelationen besaß diese Variable in bezug auf soziale Delikte (r=.59) und 
leichte Eigentumsdelikte (r=.57). Die Korrelationen mit Drogendelikten (r=.08) 
und mit Alkoholdelikten (r=.lO) fielen dagegen niedrig aus. Die Variable "Am 'Y0chenende mit TV-Konsum verbrachte Zeit" zeigte mit keiner Delinquenzva­
nablen eIDen Zusammenhang. Vermutlich bevorzugen Delinquente am Wochen­
ende eher gruppen orientierte, außerhäusliche Freizeitakti vitäten. 

Die Variablen der sozialen Kontrolle verhielten sich gemäß der theoretischen 
Annahmen: "Verbindlichkeit konventioneller Zielsetzungen", "Bindungen an die 
Schule", "Sozial kontrolle durch die Eltern", ,,Elternbindung", "Beteiligung an 
konventionellen Aktivitäten", "Glaube an das Rechtssystem" und "Delinquenz im 
Freundes- .und Bekanntenkreis" korrelierten hochsignifikant und negativ mit sämt­
lIchen DelIktformen. Die Korrelationskoeffizienten erreichten z.T. Werte zwischen 
r=.80 und r=.90. Auffallend war, daß der Vorhersacrewert der Medienvariablen bei . ö 
m�ltlplen Auswe�un.gen bezüglich schwerer Deliktformen (z.B. Gewaltdelikte) 
großer war als bezughch der wem ger schweren Deliktformen (z.B. soziale Delikte). 
Den größten Vorhersagebeitrag lieferten jedoch die SociaJ-control-Variablen . 

Die Ergebnisse dieser Studie verdeutlichen die Notwendigkeit, medienexter­
ne Faktoren und in?irekte Einflüsse auf die Delinquenz bei den Untersuchungen 
zur BezI�hung �wIschen Medienkonsum und Delinquenz angemessen zu be­
rucksIchtigen. Die Befunde bestätigen zum einen die Existenz bedeutsamer indi­
rekter Verbindungen zu verschiedenen delinquenten Verhaltensweisen und bele­
gen zudem konkrete signifikante Zusammenhänge zwischen bestimmten Aspek­
ten des Fernsehkonsums ("Präferenz violenter TV-Sendungen", "häufiger Fern­
sehkonsum an Werktagen") und einzelnen Deliktformen (insbesonders schwer­
wiegenderen Delikten). Die Daten zeigen auch, daß das Medienverhalten der 
Pr�banden von unterschiedlichen Formen sozialer Kontrolle und von demogra­
phischen VarIablen abhängig ist, d.h. von zwei Variablenkomplexen, die wie­
derum - großteils hochsignifikant - mit der Delinquenzbelastung interagieren. 

2.4 Zusammenhänge zwischen Fernsehkonsum und Delinquenz auf 
Aggregatebene 

Neben Befunden der zitierten Selbstreport-Studien, die vor allem auf Korrelatio­
nen zwischen TV-Gewalt und schweren Deliktformen in Verbind uno mit Ge­
waltverbrechen hinweisen, konnten durch Untersuchunoen, in denen a�f offiziel­
le Kriminalstatistiken zurückgegriffen wurde, diese B�ziehunoen zum Teil be-
stätigt werden. 

Ö 
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Clark und Blankenburg (1972) erhoben das Ausmaß violenter Inhalte im 
US-Fernsehen und die in amtlichen Statistiken ermittelten Häufigkeiten von 
Gewaltverbrechen in den USA im Zeitraum von 1953 bis 1969. Zwischen dem 
Anteil der als violent eingestuften TV -Sendungen und der Häufigkeit von Ge­
waltdelikten fanden sich keine nennenswerten Korrelationen. 

Phillips (1983) untersuchte in einer detaillierten Studie Zusammenhänge 
zwischen medialen Berichterstattungen (besonders im Fernsehen) über int�rn·a­
tionale Titelkämpfe im Schwergewichtsboxen und den Häufigkeiten von Mord­
fällen in den USA. Er wählte als unabhängige Variable Reportagen über Box­
kämpfe aus, da sich filmische Darstellungen von Boxkämpfen zum einen in 
zahlreichen Laboruntersuchungen als effektive Auslöser aggressiven Verhaltens 
erwiesen haben (a.a.O., S. 560), zum anderen, weil Boxkämpfe den empirisch 
bestätigten Kriterien entsprechen, bei deren Zutreffen Gewaltdarstellungen am 
wahrscheinlichsten violentes Rezipientenverhalten nach sich ziehen (Comstock, 
1977). Unter Berücksichtigung der generellen regelmäßigen Schwankungen in 
den statistischen Daten zur Häufigkeit von Mordfällen fand Phillips in den USA 
signifikante Zunahmen der Häufigkeit von registrierten Morden jeweils am drit­
ten Tag (a=O.Ol; Zunahme um 12,46%) und am vierten Tag (a=0.025; Zunah­
me um 6,58%) nach der Berichterstattung über einen Boxkampf. Auf Boxkämp­
fe, über die kaum oder gar nicht berichtet wurde, folgten signifikant weniger 
Morde als auf Titelkämpfe, die von intensiver Medienberichterstattung begleitet 
wurden. Der Einwand, daß diese Ergebnisse vor allem durch unmittelbare Effek­
te auf Zuschauer in der Boxkampfarena zustandekämen, wurde entkräftet durch 
die Tatsache, daß den Boxkämpfen im Ausland nicht weniger Morde in den 
USA folgten, wenn sie live im Fernsehen übertragen oder mit anderer massiver 
Berichterstattung verbunden waren. Als beste Erklärung seiner Ergebnisse be­
trachtet Phillips die Annahme von Modell-Effekten auf die Rezipienten. 

In zwei weiteren amerikanischen Studien (Hennighan, DeI Rosario, Heath et 
aL, 1982; Messner, 1986) wurden die Zusammenhänge zwischen Fernsehkon­
sum und Delikthäufigkeit untersucht, indem man die Daten offizieller Statistiken 
zu Fernsehkonsum und Delinquenzbelastung für die in ausgewählten geographi­
schen Einheiten angesiedelten Bevölkerungsgruppen aggregierte. 

Hennighan et aL (1982) prüften, ob die Einführung des Fernsehens in ver­
schiedenen Gebieten der USA in den Jahren 1951 bis 1955 mit der Häufigkeit 
von Gewaltverbrechen, Betrug, Autodiebstahl und sonstigen Diebstahldelikten in 
Beziehung stand. Sie verglichen hierzu auf FBI-Statistiken basierende Häufig­
keitsangaben zu diesen Delikten vor und nach der Inbetriebnahme von Fernseh­
sendern in ausgewählten Städten und Staaten der USA. Dabei fanden sie zwar 
eine konsistente Steigerung der Häufigkeit von Diebstählen, aber keine signifi­
kanten Änderungen in den Raten für Betrug, Gewaltverbrechen und Autodieb­
stählen. Inhaltsanalysen der ersten Fersehsendungen zeigten, daß der Anteil kon­
sumfördernder Werbung im damaligen US-Fernsehen sehr groß war. Die Dar­
stellung der Lebensstile von Mittel- und Oberschicht war deutlich überrepräsen­
tiert. Insgesamt war der Anteil von Gewaltdarstellungen in den ersten TV­
Sendungen - verglichen mit jetzigen Verhältnissen - sehr gering, worauf das 
Ausbleiben signifikanter Änderungen in den Gewaltdeliktraten nach Einführung 
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des Fernsehens zurückgeführt werden konnte. Aufgrund dieser inhaltsanalyti­
schen Befunde scheint eine anomietheoretische Erklärung der Ergebnisse 
(relative Deprivation und Frustration durch Aufzeigen unerreichbarer Ziele) 
plausibler als die Erklärung, daß durch soziale Lernprozesse eine Imitation der 
Diebstahldarstellungen erfolgt sei. 

Messner ( 1986) untersuchte in seiner Studie Zusammenhänge zwischen dem 
Konsum violenter TV-Serien in verschiedenen geographischen Arealen und den 
in diesen Gebieten offiziell registrierten Häufigkeiten von Gewaltdelikten. Die 
Datenauswertung führte zu einem nicht erwarteten Resultat: Sämtliche Delikt­
formen korrelierten negativ mit dem Konsum von TV -Gewalt. In Gebieten, wo 
vermehrt TV -Serien mit überwiegend gewalttätigen Inhalten gesehen wurden, 
schienen Verbrechen demnach eher seltener zu sein. Die einbezogenen Kontroll­
variablen verhielten sich hingegen wie erwartet. Das völlig überraschende Er­
gebnis eines inversen Zusammenhangs zwischen dem Konsum von TV-Gewalt 
und den Raten von Gewaltdelikten wurde von Messner durch verschiedene sta­
tistische Verfahren eingehend überprüft, für sämtliche Deliktformen ergaben 
sich aber negative Korrelationen mit dem Konsum von TV-Gewalt. Für dieses 
Resultat wird von dem Autor die triviale Erklärung angeboten, daß Personen, die 
zu Hause fernsehen, nicht außerhalb des Hauses Straftaten begehen können. 

2.5. Videokonsum und Delinquenz 

Zwar kann das Distributionsmedium Video heute nicht mehr als neu bezeichnet 
werden, dennoch hinkt die Untersuchung potentieller Effekte dieses Mediums 
seiner rasanten Haushaltsdurchsetzung deutlich hinterher. Dies ist umso bekla­
genswerter, als durch Video ein vorhersehbarer Schub an gewalthaItigen Filman­
geboten an die jugendlichen Rezipienten herangetragen worden ist (Lukesch et al., 
1989b), der bislang weder vom Kino noch vom Fernsehen angeboten wurde. 

Eine speziell dem Genre der Horrorvideos gewidmete experimentelle Studie 
von Brosius ( 1987) führte zu dem Schluß, daß dieses Filmgenre sowohl in kurz­
wie auch mittelfristiger Perspektive bei Jugendlichen zu einer Steigerung der 
Gewaltbereitschaft führt, wobei der Aktivationseffekt in diese Richtung durch 
Identifikationsprozesse zu erklären ist. In die gleiche Richtung weisen quer­
schnittlich erhobene Befunde, wonach bei intensiven Videokonsumenten eine 
Tendenz zu "unsozialen Reaktionen" vorhanden ist bzw. auf eine "Unterent­
wicklung sozialer und menschlicher Fähigkeiten" geschlossen wurde (Riesen­
berg & Martin-Newe, 1988, S. 78). Im Rahmen unserer Studie über Medienwir­
kungen bei Kindern und Jugendlichen (Lukesch et al., 1989a) wurden ausgehend 
von der Quantität gewalthaltigen Videokonsums kausal interpretierbare Bezie­
hungen zur Häufigkeit von Kleinkriminalität gefunden (Lukesch, 1988). Ver­
gleichbare Resultate waren auch hinsichtlich spontaner Aggressivität (Lukeseh, 
1989) und verschiedenen Formen abweichenden Verhaltens in der Schule auf­
weisbar. Erwähnenswert ist aus dieser Untersuchung, daß die Effekte von Video 
(trotz wesentlich geringerer zeitlicher Nutzung) bedeutsam stärker waren als die 
des Fernsehens. Zur Erklärung dieses auf den ersten Blick nicht erwarteten Re­
sultates ist auf die speziellen Inhalte, die auf Video angeboten und konsumiert 
werden, zu verweisen. Darüber hinaus scheint aber auch die Rezeptionssituation 
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in der Freundesgruppe eine günstige Vorbedingung für die Verarbeitung des Ge­
sehenen in eine devianz-stimulierende Richtung zu sein. 

Unter Einbezug wichtiger kriminologischer Variablen wurde von Scheun­
grab ( 1988) der Zusammenhang zwischen Medienkonsum und Delinquenz an 
einer Stichprobe von 305 männlichen Berufsschülern ausdifferenziert. Wie zu 
vermuten, bestanden enge negative Beziehungen zwischen der Akzeptanz illegi­
timer Mittel und der Präferenz für Gewalt via Fernsehen oder via Video bzw. der 
Anzahl der konsumierten indizierten Videos. Umgekehrte Relationen konhten 
hinsichtlich der Akzeptanz gesellschaftlicher Normen aufgewiesen werden. Zu­
dem schätzten Befragte mit hoher Präferenz für Videogewalt die Wahrschein­
lichkeit, bei Straftaten erwischt zu werden (subjektives Delinquenzrisiko), gerin­
ger ein als solche mit geringer Gewaltpräferenz. Auch die negative Valenz sank­
tionierender Maßnahmen wurde von Befragten mit hoher Gewaltpräferenz als 
unbedeutender eingeschätzt als von solchen mit geringer. Subjektive Anomie 
erwies sich hingegen als wenig relevant. In einem die Variablen beziehung dar­
stellenden Kausalmodell konnte unter Berücksichtigung von Familienklima- und 
-strukturmerkmalen sowie Aspekten der Kommunikation über die Medienerfah­
rungen der im Vergleich zu anderen Medien (Fernsehen, Comics, Bücher) hohe 
Stellenwert des Videokonsums, vor allem in seiner gewalthaltigen Variante, für 
delinquenzbegünstigende Merkmale herausgestellt werden (Scheungrab, 1994). 

Die letzte Studie zu diesem Zusammenhang wurde von Scheungrab ( 1 993) 
veröffentlicht. Ein Vergleich von inhaftierten Jugendlichen mit einer nach sozia­
len Hintergrundsmerkmalen vergleichbaren Gruppe nicht offiziell delinquent 
gewordener Jugendlicher belegte nicht nur den häufigeren Konsum violenter 
Medieninhalte durch die Delinquenten, sondern machte auch den Prozeß, durch 
den Filme ihre Wirkung entfalten (z.B. durch Identifikation mit den gewalttäti­
gen Protagonisten, den wahrgenommenen Neutralisierungstechniken, der Wahr­
nehmung delinquenter Techniken in den konsumierten Filmen sowie Quantitäts­
aspekten hinsichtlich des Konsums von Horrorfilmen und indizierten Filmen), 
deutlich. In beiden Gruppen ergaben sich im übrigen vergleichbare Kausalstruk­
turen, d.h. der Tendenz nach bestehen die gleichen Effekte auch bei den nicht 
offiziell straffällig gewordenen Jugendlichen, wenn man als Kriterium die mit­
tels eine's Dunkelfeldfragebogens erhobene Delinquenzneigung erfaßt. 

Letztlich sei noch auf die unmittelbar tatauslösende Wirkung von Horror- und 
Pornovideos für Gewalt- und Sexualdelikte verwiesen (Kosinski, 1987; Glogauer, 
199 1 ). Auch wenn solche unmittelbaren Umsetzungen filmisch gezeigter Vorbilder 
nur selten und nur bei bestimmten Jugendlichen offenkundig werden, liegt es in der 
Natur eines Massenmediums, daß solche Vorfälle nicht singulär bleiben. 

2.6.  Erklärungsansätze für den Zusammenhang von Medienkonsum und 
Delinquenz 

Abgesehen von der Tatsache, daß die vorliegenden Studien nicht immer zu kon­
sistenten Ergebnissen geführt haben, sind zwei Hauptmängel hervorstechend. 

Der erste bezieht sich auf die verwendeten Auswertungsmethoden: Mit Aus­
nahme der feldexperimentellen Studien, die wegen ihres andersartigen V orge-
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hens hier nicht dargestellt wurden (Milgram & Shotland, 1 973; Parke, Berkowitz, 
Leyens et al.,  1 977), werden zumeist einfache korrelationsstatistische Verfahren 
verwendet (z.B. McCarthy et al., 1 975), selten ergänzt durch multiple Auswer­
tun�smethoden (z.B.  Thornton & Voigt, 1 984). Versuche, über die Anwendung 
nonrekursiver (PLS: Lohmöller, 198 1 ;  EQS: Benteler, 1 986; LISREL: Möbus & 
Schneider, 1986) oder rekursiver Modelle (2 SLS: Hodapp, 1984) einen möglichen 
Hinweis auf Verursachungsverhältnisse zu erhalten, wurden bislang in diesem Be­
reich nur vereinzelt genutzt (Lukeseh, 1 988, 1 989; Scheungrab, 1 989, 1 993, 1 994). 

Der zweite Kritikpunkt bezieht sich auf die mangelnde theoretische Einbet­
tung der vorliegenden Studien. Obzwar bisweilen Theorien angesprochen wur­
den, die für die Delinquenzgenese relevant sein könnten (z.B .  sozial-kognitive 
Lerntheorie: Phillips, 1983; social- control theory : Thornton & Voigt, 1 984), 
fehlt eine systematische Einbettung in Delinquenztheorien. Der nachträglichen 
Erwähnung solcher Theorien bei der Diskussion gefundener empirischer Befun­
de haftet ein hoher Grad an Ad-hoc-heit an. 

Aus den Theorien zur Erklärung delinquenten Verhaltens (Sack & König, 
1 974; Trabandt & Trabandt, 1 975; Kaiser, 1 976; Lamnek, 1 979) scheinen aber 
folgende Variablen mit Quantität und Qualität des Medienkonsums in Verbin­
dung zu stehen: 

Im Rahmen der Anomietheorie (Merton, 1 964) wird Delinquenz als innova­
torische Anpassungsform an anomische Belastungen betrachtet. Zwar kann 
die empirische Absicherung der Anomietheorie nicht zufriedenstelIen 
(Springer, 1 973), aufgrund ihrer kriminologischen Bedeutung ist der Ano­
miethese trotzdem nachzugehen, da ausgehend von subjektiver wie objekti­
ver Anomie delinquenzbegünstigende Effekte des Medienkonsums zu ver­
muten sind (Kunczik, 1 975, S. 64 1 ff. ;  Cressay & Thrasher, 1 933). 
Entsprechend den verschiedenen subkulturtheoretischen Ansätzen ist für De­
linquente eine deutlich verminderte Akzeptanz gesellschaftlicher Normen zu 
postulieren. Es ist außerdem anzunehmen, daß für Delinquente eine Tendenz 
zum Anschluß an Gruppen gleichgesinnter Jugendlicher bzw. zum Kontakt mit 
bereits delinquenten Personen oder gar Bandenanschluß typisch ist. Sowohl 
die anomietheoretische als auch die subkulturtheoretische Position unterstellen 
dabei Unterschichtangehörigen eine größere Anfälligkeit für delinquentes 
Verhalten. Es ist anzunehmen, daß die Bedeutung der Videofilme für die De­
linquenzgenese in einem ähnlichen Kontext näher zu erschließen ist. Intensive 
Videokonsumenten unterscheiden sich von anderen Rezipientengruppen nicht 
nur hinsichtlich der vorzugsweise konsumierten Inhalte. Empirische Daten las­
sen bezweifeln, daß Videokonsum eine Aktivität darstellt, die (wie z.B. Fern­
sehen) primär allein zuhause oder im Rahmen der Familie ausgeübt wird 
(Lukeseh, 1 986). Vielmehr finden sich substantielle Zusarnrnenhänge zwi­
schen häufigem Videokonsum und gruppenorientierten Freizeitaktivitäten. Vi­
deo konsum erscheint von daher als Bestandteil eines gemeinsamen Lebensstils 
jugendlicher Subgruppen, der durch weitere, eher unterschichtspezifische, 
stark peergruppenorientiene und wenig auf Lesekultur ausgerichtete Freizei­
taktivitäten gekennzeichnet ist, d.h. als Element eines Lebensstils, der insbe­
sondere auch für delinquente Subkulturen charakteristisch ist. 
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Der Konsum indizierter und konfiszierter Videos stellt zudem eine Form von 
Freizeitgestaltung dar, die im Gegensatz zum gemeinsamen Familienabend 
vor dem Fernseher steht, einer frühen Ablösetendenz der Jugendlichen vom 
Elternhaus entgegenkommt und somit für jugendliche Delinquente typischer 
ist als für konforme Jugendliche. Aufgrund der offensichtlichen Bedeutung 
von Peergruppenkontakten bei delinquenzgefährdeten Jugendlichen ist wei­
ter anzunehmen, daß Delinquente kaum oder gar nicht mit den eigenen El­
tern über konsumierte Medieninhalte kommunizieren, dagegen umso mehr 
mit gleichaltrigen Freunden. Für eher konforme Jugendliche sind entgegen­
gesetzte Effekte zu vermuten, d.h. sie reden wenig oder gar nicht mit 
gleichaltrigen Freunden über die Medieninhalte, sondern kommunizieren 
häufig und bevorzugt mit ihren Eltern. 

Die Erläuterung spezifischer Bedingungen des Videokonsums veranschaulicht, 
wie Videokonsum zur frühen Genese außerfamiliärer Kontakte und zur Bildung 
von peer-groups beitragen kann. So ist z.B . anzunehmen, daß in peer-groups das 
gemeinsame Besorgen der gewünschten Videofilme verbreitet ist (besonders bei 
alters beschränkten Filmen), ebenso das Aufteilen der Leihgebühren und schließ­
lich auch das gemeinsame Konsumieren des Films vor einem verfügbaren Vi­
deogerät. Es stellt sich weiter die Frage, welche Rolle in diesem Zusarnrnenhang 
dem indizierten und konfiszierten Videofilm zukommt. Zumindest ein Teil der 
Eltern wird ihren Kindern den Konsum von indizierten oder beschlagnahmten 
Videos nicht bedingungslos gestatten (Lukesch et al . ,  1989b, S. 1 0 1 ), was im­
pliziert, daß ein Teil derartiger Videofilme von den Jugendlichen heimlich kon­
sumiert wird. Es ist naheliegend, daß ein Peergruppenmitglied - Z.B. bei Abwe­
senheit der Eltern - die Gelegenheit eines zeitweise verfügbaren Videogeräts 
seinen Freunden nicht vorenthalten wird. 

In diesem Kontext wird deutlich, warum auch Zusarnrnenhänge zwischen 
Kinofilmkonsum und Delinquenz verhältnismäßig konsistent belegt sind, während 
die Nachweise signifikanter Beziehungen zur Delinquenz für andere Medienkon­
sumformen, speziell für das Fernsehen oder die Printmedien, wenig einheitlich zu 
den aufgestellten Hypothesen ausfallen. Kinobesuch stellt eine Form von außer­
häuslicher Freizeitgestaltung dar, die von Jugendlichen bevorzugt zusammen mit 
Freunden ausgeübt wird und scheint von daher dem Lebensstil delinquenter Ju­
gendlicher und der von ihnen bevorzugten Freizeitgestaltung offenbar mehr zu ent­
sprechen als der Konsum von Fernsehfilmen, Comics oder Romanheften. 

In den Theorien des differentiellen Lernens wird u.a. das Erlernen delin­
quenter Techniken und Verhaltensmuster thematisiert und mit dem Medien­
konsum in Zusammenhang gebracht. Der Theorie von Sykes und Matza 
( 1 974) kommt dabei eine besondere Bedeutung zu . Sie bezweifeln für delin­
quente Personen eine grundSätzliche Ablehnung der gesellschaftlichen Nor­
men und nehmen an, daß vielmehr das Erlernen sog. Neutralisierungstechni­
ken es den Delinquenten ermöglicht, die normativen Anforderungen zeit­
weise auszuschalten und somit ohne Gewissenskonflikte delinquent handeln 
zu können. Kunczik ( 1 975, S.  653ff.) diskutiert, in welchem Maße der Me­
dienkonsum für das Erlernen solcher Techniken förderlich ist. 



80 Helmut Lukesch, Michael Scheungrab 

In der Kriminalpsychologie werden zudem familiäre Sozialisationsprozesse 
als medienexterne Einflußgrößen auf die Delinquenz thematisiert (Seitz, 
1975).  Die Qualität des familiären Klimas in Familien Delinquenter weist 
regelmäßig verschiedene Besonderheiten auf. Entsprechend empirischer Be­
funde ist für Eltern von Delinquenten ein überstrenges (bzw. zwischen Härte 
und Verwöhnung alternierendes) und wenig unterstützendes Erziehungsver­
halten charakteristisch. Das familiäre Klima scheint in den Familien Delin­
quenter eher autoritativ, zugleich aber auch durch weniger Gemeinsamkeit 
gekennzeichnet zu sein als das Klima in Familien konformer Jugendlicher. 
Gemäß der offensichtlichen Tendenz Delinquenter zur frühen Ablösung 
vom Elternhaus und zum Anschluß an Peergruppen ist für ihre Familien 
weniger gemeinsame Freizeitgestaltung und weniger Zusammenhalt anzu­
nehmen als für Familien nicht-delinquenter Jugendlicher. Ebenso sind für 
Familien Delinquenter gehäufte Störungen der Familienstruktur gegeben. 
Besonders das Fehlen des Vaters scheint sich auf delinquente Entwicklungen 
der Kinder (speziell der Söhne) begünstigend auszuwirken. Von Interesse 
ist, welche Verbindungen zwischen Familienklima bzw. Familienstruktur 
und Medienkonsum bestehen. Die vorhandenen Befunde sind dahingehend 
zu interpretieren, daß Delinquente ihre Freizeit weniger mit Aktivitäten ge­
stalten, die vorzugsweise zuhause - entweder allein (wie z.B. Lesen von 
Comics, Romanheften oder Romanen) oder zusammen mit den Eltern 
und/oder anderen Familienangehörigen (wie z.B. Fernsehen) - ausgeübt 
werden. Offensichtlich verbringen sozial angepaßte, unauffällige Jugendli­
che (besonders jüngere Jugendliche und Mädchen) ihre Freizeit häufiger mit 
der Familie bzw. verfolgen eher organisierte, sozial kontrollierte Aktivitäten 
(z.B. in der Schule oder in Vereinen) als delinquente Jugendliche (Glueck & 
Glueck, 1950; Messner, 1986; Stephan, 1983b). Delinquente tendieren da­
gegen - besonders bei ungünstigen familiären Bedingungen - zur frühen 
Ablösung vom Elternhaus und zu außerhäuslichen Kontakten mit Gleichge­
sinnten (Seitz, 1975). Im extremen Fall wird von ihnen eine Integration in 
bereits delinquente Jugendbanden angestrebt (Glueck & Glueck, 1950; 
Seitz, 1975; Stephan, 1983b). 
Die kriminalpsychologische Forschung konnte auch die Bedeutung ver­
schiedener persönlichkeitstheoretischer Variablen für die Delinquenzgenese 
empirisch nachweisen. Unter anderem sind für Delinquente in Anlehnung an 
LöseIs (1975) Handlungskontroll-Modell eine geringe subjektive Einschät­
zung der Wahrscheinlichkeit von Sanktionen nach Begehen eines Deliktes 
(s.u.) und ebenso eine niedrige negative Valenz der sanktionierenden Kon­
sequenzen einer verübten Straftat zu postulieren. Jessor, Graves, Hanson et 
al. ( 1968) vermuten bei Delinquenten ebenfalls ein eher geringes subjektives 
Delinquenzrisiko. Eine Parallele findet sich bei Claster (1967), der für De­
linquente eine "magical immunity" postuliert, d.h. einen starken, irrationalen 
Glauben an die Unverletzbarkeit der eigenen Person. Gerade solche Ein­
schätzungen sind aber unter den intensiven Videogewaltkonsumenten weit 
verbreitet (Scheungrab, 1988). 
In diesem Zusammenhang ist auch die aggressivitäts-stimulierende Wirkung 
gewalthaItiger Filme bei Jugendlichen zu erwähnen. Wie beschrieben, sind 
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die Wirkungen von extrem violenten und pornographischen Szenen (wie sie 
annähernd ausnahmslos in Videofilmen vorkommen) auf jugendliche Kon­
sumenten teilweise untersucht. Keinesfalls können dabei Effekte im Sinne 
der Katharsisthese unterstellt werden, die als empirisch widerlegt gilt 
(Lukesch & Schauf, 1990; Kunczik, 1982). Die bisherigen Befunde zur Be­
ziehung zwischen dem Konsum von Video-Gewalt und der Aggressivität d�r 
Konsumenten sprechen auch gegen die Wirkungslosigkeit solcher Filme 
(Lukeseh, 1989). Vielmehr muß befürchtet werden, daß mit der Intensivie­
rung der Gewaltdarstellungen eine erhöhte Gefährdung bei einem Teil der 
Rezipienten einhergeht. 

3. Präventionllntervention oder Laissez-faire? 

Jede versuchte Einflußnahme auf Medienproduktion und -verbreitung ist in Ge­
fahr, mit den grundgesetzlieh verbrieften Rechten der Informations- und Kunst­
freiheit sowie mit dem Zensurverbot in Konflikt zu geraten (Horn, 1982). Den­
noch ist es u.E. legitim, durch Ausschöpfung der rechtlichen Möglichkeiten wie 
auch durch eine gezielte öffentliche Förderungspolitik auf eine Marktbereini­
gung hinzuarbeiten. Selbst wenn aber in Extremf,Hlen der Jugendschutz höher 
gewertet wird als die Kunstfreiheit, so kann über solche Entscheide das Wir­
kungspotential der Massenmedien in eine delinquenz- und aggressionsstimulie­
rende Richtung nur minimal gedämpft werden. Dies hängt damit zusammen, daß 
jedem mit Befriedigung genossenen Gewaltfilm eine Lern- und Habituations­
vorgeschichte vorausgeht, die durch Medienprodukte bestimmt wurde, bei denen 
nicht ernsthaft eine gesetzliche Reglementierung diskutiert wird. Andererseits 
besteht durch die Ausweitung der Programmanbieter durch die Fernsehanstalten 
ein immenser Bedarf an Sendezeitfüllseln (1987 waren z.B. ca. 30.000 Stunden 
Sendezeit allein von den öffentlich-rechtlichen Fernsehanstalten zu füllen). Die 
Forderung nach einem Verzicht auf die in der Regel gewalthaltigen und billig 
einzukaufenden US-amerikanischen Serienangebote wird allein aus diesem 
Grund in den Sendeanstalten kaum auf Resonanz stoßen. Höchstens längerfristig 
wird der Zusammenhang zwischen der Gewalthaltigkeit des medialen Angebots 
mit dem Niveau von kriminellen Gewaltakten (Huesmann & Eron, 1986) in die 
Diskussion Eingang finden. Hinzuarbeiten wäre aber auf eine Reduktion offen­
sichtlich delinquenz- oder aggressionsstimulierender Handlungsschemata in den 
Medien (z.B. keine detaillierte Darstellung krimineller Techniken, Betonung der 
Opferseite bei einem Verbrechen, Verzicht auf gewalthaltige Identifikationsan­
gebote, vor allem solche nach dem Schema des gerechten Rächers bei gleichzei­
tiger Verteufelung der Aggressionsopfer). 

Wenn aber andererseits die These von der Macht der Medien - zumindest 
unter Einbezug von person-, interaktions- und gruppen bezogenen Moderatorva­
riablen - Bestand hat, so ist als weitere Präventionsmöglichkeit an die Instru­
mentalisierung der Medien für andere Ziele zu denken. So hat z.B. Hearold 
( 1986) davon gesprochen, verstärkt prosoziale Inhalte in den Medien darzust�l­
len. Durch die zwischenzeitlich sehr detaillierten Ausführungen zu den Bedm-
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gungen und Facetten von Prosozialität (Bilsky, 1 989), könnten diese Hand­
lungsmuster nicht nur auf pädagogisch geplante Kindersendungen (z.B.  "Sesame 
Street"; Berghaus et al . , 1 978) beschränkt bleiben, sondern auch in größerem 
Maßstab in den Unterhaltungsbereich für Erwachsene (der wiederum das haupt­
sächliche Sehfeld der Kinder und Jugendlichen darstellt) Einzug finden. Trotz 
der vergleichsweise schwierigeren Umsetzung von Prosozialität in Drehbücher, 
könnte eine Prograrnmpolitik, die gezielt auf solche Inhalte abstellt, den Ein­
stiegseffekt des Fernsehens für später zu konsumierende Gewalt abmildern. 

Im Rahmen einer solchen Prograrnmpolitik wären auch all die Ideen umzu­
setzen, die in den psychologischen Interventionsprogrammen zum Abbau ag­
gressiven Verhaltens bei Jugendlic.hen berücksichtigt werden. Zu denken ist an 
die Förderung von Selbstregulation (Reinecker, 1 978), der Stimulation von Empa­
thie (Klages, 1 983), der Verbesserung von Problemlösungskompetenzen (Fricke, 
1 983), der Veränderung von Wahrnehmungsgewohnheiten (Kaufmann, 1 965) oder 
der Erhöhung von Frustrationstoleranz (Petermann & Petermann, 1978). 

Wenn solche Verhaltenskomponenten in prägnanter Form von attraktiven 
Modellpersonen gezeigt werden, so wäre damit ein Gegengewicht zu den häufig 
vorgeführten Handlungsmustern, die auf einer frühen Stufe des moralischen Urtei­
lens festzumachen sind, gegeben. Es kann auch kein Gegenargument sein, daß sol­
che Programme wieder von bestimmten Gruppen nicht akzeptiert werden, denn je­
de Einzeimaßnahme kann nur einen kleinen Beitrag zur Änderung des Wirkungs­
potentials der Medien darstellen und ist kein sofort wirksames Allheilmittel. 

Schließlich ist durch Aufklärung und Erziehung eine weitere Präventions­
richtung markiert, die sich sowohl an Institutionen (vor allem die Schule) wie 
auch an Einzelpersonen richtet. Von den vielfältigen medienpädagogischen 
Maßnahmen (Tulodziecki, 1 988) sei vor allem auf den Einsatz von Medien zur 
Erreichung sozialer Lernziele verwiesen. Werden die AV-Medien in gleicher 
Weise wie die Printmedien zur Erreichung von Lehrzielen im affektiven, sozia­
len oder moralischen Bereich eingesetzt, so könnte sich dabei ein bedeutsamer 
Transfereffekt für die eigenständige Verarbeitung von Medienprodukten außer­
halb pädagogischer Institutionen ergeben. Medienbeispiele bilden dabei ideale 
Ansatzmöglichkeiten für eine präventive und individuenbezogene Entwicklung 
oben genannter Kompetenzen. Gerade die Schulfächer, von denen wertbildende 
und einstellungsändernde Effekte erwartet werden (Deutsch, Sozialkunde, Reli­
gionlEthik), müßten gezielt das vorhandene Medienangebot aufgreifen, um eine 
Verarbeitung dieser Angebote in Richtung der angestrebten Ziele zu stimulieren. 
Diese Erziehung mit Medien, für die viele konkrete Beispiele zu entwickeln 
sind, müßte vor allem bei den am stärksten gefährdeten Gruppen der Haupt- und 
Berufsschüler Platz finden. 
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